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Oie Sonnenuhr.
Erzählung von Gizella Gräfin SielmanSegz (Wiesbaden).

!l Nachdruck verboten.̂

„Die Komreste wird gleich kommen, gräfliche
IGnäden", msldete der alte Prfta , von seiner Mission
«urückkahrend, die in der nicht immer leicht zu lösenden
Aufgabe bestanden hotte , Komtesse Etelka zu bestellen,
daß sie sofort zur Frau Gräfin kommen sollte, weil Be¬
such «da fei I Komtesse Etelka zu finden taar vorerst ein
.Kunststuck", denn sie lvar gewöhnlich überall und nir-«ends! Im Stall fboi ihrem Reitpferd hieß es. War>ista glücklich dort angelangt , sah er die zievliche Ge-
ftiQ-lt bereits in weiter 8«cne, gefolgt von einem Rndel
bellender , sie lmtkreisender, großer und kleiner Hunde,
oller möglichen und unmöglichen Rassen, nach dom vor
der Parkmauer vorbeifließenüen Fluß eilen, um ihren
Lieblingen zu einem erfrischenden Bad zu verhelfen,
denn die Sonne brannte heiß voin wolkenlosen Angnst-
ihimmel.

Der arme Pista eilte pflichtschuldigst nach und «sah,
ols er mühsam sein Zrel erreicht, wie sie durch ein
kleines Pförtchen in «der Gartenmauer schlüpfte und
«mitsamt der Nässenden Rteute verschwand. „Jetzt geht's
noch dem Küchengarten", murmelte er vor sich hin.

„Pista , Pista , haben Sie die Komtesse nicht gesehen?"
rief chm das „Fräulein " entgegen. — Unter „Fräu¬
lein " war einzig und allein die mittelalterliche Dame
«gemeint, die der jungen Komtesse als Hüterin und Be¬
gleiterin zngeteflt worden war . „Ich suche sie seit einer
ihalden Stunde und kann sie nicht erreichen. Graf
Godrvg ist da, sie soll gleich herauf kommen. Ich dachte
die Komtesse sei im Lurnizimmer . Wer konnte wissen,
daß sie der der Hitze hermntabt . — Ich habe mich für
ein paar «Minuten hingelegt gehabt , man ist ia ganz
kaput ", jammerte sie, neben Pisto einheckeuchend.

„Ich glaube die Komtesse ist im Küchengarten",
reflektierte Pista , „Die Spaliertvauben fangen an
reif zu werden, und da kann fie's nicht äbwarten , und
nascht vorweg - "

Inzwischen waren sie glücklich bis znm Gittertor
gelangt , daS den Küchengarlen vom Park abschlotz.
Pista hielt die Haiid über die Augen und blickte eine
Zeitlang forschend umher . Plötzlich grinste er über das
«ganze Gesicht und zeigte auf einen weißen Meck in
einer entfernten Ecke. Mitten Mmsck-en den Stachel¬
beersträuchern kauerte sie in der glühenden Sonne , um¬
geben von den Hunden.

„Na ja, natürlich , nun schlingt sie wieder alles mit
Haut und Haar herunter ", jammerte das erschöpfte
„Fräulein ".

,Mchen Sie nur rasch zurück und melden Sie , wir
kämen sofort. Ich muß vorher die Komtesse ein wenig
in Ordnung bringen , in dem Aufzug kann sie sich nicht
«sehen lassen. Die Haare gelöst, kein Hut , kein Schirm,
kerne Handschuhe, und das Kleid ! Naß und schmutzig
pon oben bis unten ."

Pista wischte sich dm Schweiß von der Stirn , «und
«0$ ab ! Das Fräulein rief und winkte mit «dem Gonnen-
jchrvm: „Etewa , Komtesse, schnell, schnell, Sie sollen so-
fetf -teJ &eBJSlfflt MÄon kommen. Besuch ist da !"

Etölka erhob sich und lief quer durch «die Rabatten
aus ihr Jräcilein zu ! „Bier ist denn da ? Der MikloL
mit dom neuen Pferd ? .Hat er Zuckerln gebracht?"

„Ach was , Miklos , Graf Bodrog sitzt slyon seit einer
Stunde oben, und die Maina ist sehr böse, daß Sie wie-
>der eimnal spurlos verscljwunden sind. Nachher be¬
komm ich's wieder", fügte sie hinzu , „ich komme ra auS
bem Verdruß gar niiht heraus wegen Ihnen ."

Etolkas feines , hübsches Gesicht zeigte einen ent¬
täuschten Ausdruck, als sie hörte, wer da toar ! „Ach der ",
antwortete sie godohnt, Frärcleins Grvsiztheit unbe¬
achtet lassend, „«der soll nur warten , wegen dem werde
ich mir nicht die Schwindsucht cm  den Hals laufen I
Kommen Sie , wir «wollen die schattige Allee herauf-
8chen. Mir ist sehr heiß", erinnerte sie sich plötzlich>re Schritte verlangsamend.

„Heiß !!? Sie sind blaurot ", übertrieb Fräulein
Fanny , „und Ihr Haar ! So können Sie sich ja gar
nicht sehen lassen! Da kann die Rest eine Stunde
herumbürstsn , ehe sie das auseinanderbekommt . Daß
Sie die Mama nur nicht so erblickt — Sie wissen ja,
der „Teint " und das „Haar ", das ist ihr Steckenpferd,
rmd was Sie damit heute angeiangen haben, das ge¬
reicht beiden nicht eben zmn Vorteil ."

Als sie aus lder Allee traten , um, wie sie gehofft,
durch ein Hinterpförtchen ins HauS zu schlupifen, kam
von der Terrasse herunter Graf Bodrog ihnen entgegen¬
geeilt , um sie zu begrüßen . Die Gräfin -Mutter saß vor
dem gedeckten ToÄisch mit einer Handarbeit beschäftigt.
Sie sah auf rmd ihre Lippen schlossen sich fest «über den
tadellosen Weißen Zähnen , während sich di« dichten
Angenbrauen zu einer geraden Linie über der ettva?
starken, aber schöngeformten Nase vereintem. „Etelka,
du gehst sofort aiuf dein Zimmer und bringst dich in
Ordnung , aber vciisch", rief sie ihrer Tochter entgcigen.
die langsam die Stufen herauf kam, eifrig aber verg-ob-
lich bemüht , ihr prachtvolles Haar zu ordnen.

Sie küßte die nicht kleine, aber schöne und gut-
gepflegte Hand der Mutter , murinelte etwas recht nn-
zusaimmenhängsnd Klingendes von „Hunden , Baden,
Hitze, keine Uhr mithobon " und verschwand dann eiligst
hinter dom armen Fräulein Fanny , das bescheiden seit-
«ab stand und mit dem Grafen Bodrog flüsterte. «Sie
war froh , «momentan wenigstens nur einen strengen
verwoisenden Blick erhalten zu haben. Der Sturm war
also hinausgeschoben, und sie hatte Zeit sich zu wappnen
mit geschicktem Ausreden.

„Entschuldigen Sie , lieber Bodrog , daß sich msin«
Tochter in dissom Aufzug zeigte", wandte sich Gräfin
Zoltcm an ihren Gast. ,Melka rst zeitweilig noch so
lkrndisch und unbändig — «daß Fräulein Fanny ober
auch gar nicht amt ihr fertig werden kann !"

„Aber ich bitte Sie , Frau Gräfin , ich danke den»
glücklichen Zufall , der es mir gestattete, daS entzückend«
fei in mich anfzunehmren! Ich Äaube ich habe die
Komtesse noch nie jo reizend geschen. Prachtvoll



Huar cehnt man ja kaum , wenn es Mbäüdigt und wöhl-
friistert auf dem Meinen Kaps liegt . , .

Wer das strenge Gesicht der Gräfin flog em lenhtes
Lächeln der Befriedigung . Sie war sehr stolz ans rhr
schönes Kind.

Wenige Minuten darauf erschien EteKa . Ein ein¬
faches , weißes Mullkleid umschloß die Wanke Gestalt,
und man hätte «bei der tadellosen Haltung des jungen
Mädchens kaum das wilde unbändige Ding wieder,
erkannt , das eben noch wie ein kleiner Kobold , über
Stock und -Stein mit einem Nudel von mchr oder man-
der salonfähigen Hürden getobt und halbreife Stachel-
Leeren mit Haut und Haaren verschlrmgen hatte . . Sie
inachte sich am Teetisch zu schassen rrnd 'half Jräulern
tzminy mit etwas zu auffälleridem Eifer.

„Etrlka setz dich her zu uns , Fräulsin Fanny wird
Won allein fertig !"

„Ja , Mama ", klang es schüchtern zurück, und Etelka
fetzte sich neben die Mutter , so weit als nur möglich vom
Grafen Bodrog entfernt , den sie mit einem 'fast trotzigen
Blick streifte . Eine kleine Panse entstand . Der Groif^
rührte nachdenktich in feiner Taffe herum.

Die Gräfin warf einen strengen Mick nach Etelka,
den diese auffing . Ihre Wangen färbteu sich dunkler.
Sie nahm einen silbernen Kuchenteller und präsentierte
dem Grafen das Gebäck. Er fah forschend in das
reizende Gesicht der Komtesse , die aber eigensinnig die
Lider gesenkt hielt.

„Es ist furchtbar heiß heute " , bemerkte Graf Bodrog,
auf diese , nichi eben originelle Art , die Panse imter-
brechend.

Komtesse Etelka bemerkte , daß es bereits fünf Uhr
fei , lind es nun wohl bald kühler werden müsse . „Um
sechs habe ich mein Pferd bestellt , ich will in den Wald
reiten ." Sie sagte dos mit Absicht, um ihnr zu zeigen,
daß sie wegen chm nicht zu Hause bleiben wollte.

„Darf ich Sie begleitm ?" frug Graf Bodrog schnell.
Er kannte die Mama und wollte Vorbeugen . , Etelka

Mg die Augenbrauen zusammen und um die auf-
steigende Zornröte zu verbergen , senkte sie den Kopf
ganz ttef , und rieb mit Eifer einen nicht vorhandenen
Fleck von ihrer weißen Muse . Sie vertiefte sich der¬
maßen in ihre Arbeit , baß sie scheinbar die Frage über¬
hörte.

„Cäsar war zwei Tage nicht aus deni Stall " , er¬
klang die sonore Stimme der Gräfin , etwas hart und
sehr bestimmt . „Es ist gut , ivenn er bewegt wird.
Übrigens wird sich Etelka freuen , wenn Sie sie begleiten
wollen , und ich bin Ihnen dankbar , denn ich weiß , daß
Sie sehr unvorsichtig ist ."

Der Graf verneigte sich stnn 'm , und lenkte dann idas
Gespräch auf die bie Gräfin interessierende Bahnen.
Etelka stichelte eifrig an einer Hanüarbeit.

„Lasse satteln , zieh dich rasch un, .. und hole den
Grafen 'Nb" , wandte die Gräfin sich an ihre Tochter.

Etelka sprang auf und flog hinaus , .man merkte es
jeder Bewegung an , wie froh sie wir , loszrftommen.
Leichtfüßig lief sie den breiten Gang entlang , der zu
ihrem Zimmer führte . An einer halbosfenstehendeii Tür
b 'orbeikommend , rief sie, ohne sich aufznhalten : „Ätesi,
Nesi , schnell, ich muß mit dem Fadian , dem Bodrog,
ausreiten und 'darf den Assen 'nicht warten lassen ."

Gleich daraus erschien Resi urit dem ReiMeid , und
begann mit denk Umkleiden . Nesi wir,ein altes Hans-
»nöbel , das seit ungezählten Jahren im Dienste der
.gräflich Zoltanischeii Familie stand . Etelka hatte sie
von der Wtege an übsrnoinmen , treu behütet und ge¬
pflegt . Obwohl sie schon längst die Sechzig überschrit¬
ten hatte , duldete sie nicht , daß die Kammerjmwfer die
persönliche Bedienung der herangcwachftnen Komtesse
Abernahm.

Etelka stand vor dem hohen Stehspiepel und machte
ein bitterböses Gesicht . Die seingezeichneten , dunklen
Augenbrauen bWeterr einen graben Strich über der

Nasenwurzel und verlieben den sonst noch krndllch-
weichen Zügen einen eigentümlichen Ausdruck . Es
Wummerte etwas in diesem zungen Menscheukrnd , das
nicht unbeachtet gelassen werden durfte . Aber was war
es ? Energie , Eigensinn , Leidenschaft?

„Etwas " stimmte nicht «ganz , das stand feist. — _
„Wer , Komtesserl , sein 's doch nicht so gistig " .

remonstrierte die alte Resi . »Der Herr Gras rst doch
so ein schöner, stattlicher Mann , unbändig reich , und so
verliebt — das kann sa ein Blinder sehen ! Den können s
um den kleinen Finger wickeln, grad a so - Sre
erhielt einen leichten Klaps auf die sich, umeumnder-
dreheuden Finger , und Etelka kehrte der in ihrer pan-
toniimischen Arbeit unterbrochenen Resi eine lauge
Nase vor.

„Das soll er von mir haben !" rief sie zornig.
.Jesses — Maria und Joseph , sagen 's das nickst laut,

wenn das die Mama hört !"
„Wenn 's an der Zeit ist , wird Sie 's schon hören

müssen . Und dem Bodrog , dem werd ' ich auch heim-
lemlsten , wenn er mich noch lange sekkiert . Der Graben
ist zu breit , die Barriere zu hoch, der Abhang zu steil,
der Wog zu hart , jener zu weich , und so gcht 'S in einem
fort , wenn er mitreitet , und >das soll dann ein — 93er-
tzniigen ' sein ! Eine Straf ' ist 's und damisch langweilig ."

(Fortsetzungfolgt.)

Was ist ein Brief ? — Ein Stück Papier,
Das man zerreißt, zerknittert,
Aber auch als Schatz bewahrt,
Vergilbt schon und verwittert.

Ludivig Holty.

Der lebendige Shakespeare.
Zum 300 . Todestag (23 . April ) von Julius Bab.

Weil William Shakespeare am 23. April 300 Jahre tot
ist, entsinnt sich die Menschheit mit besonderer Deutlichkeit,
wie sehr er ihr lebt , und so leidenschaftlich wird dabei das
Gefühl ihrer Dankbarkeit , daß mitten im Weltkrieg die
Shakespearefeier als eine vereinende Welle durch alle Kul-
turländer der Erde flutet . Die Dankbarkeit gegen diesen
Dichter , die von Zeit zu Zeit in leidenschaftlichen Persönlich,
keilen , auch ohne allen kalendarischen Anlaß wahrhaft
fanatisch hervorbricht, ist ein merkwürdiges Problem für all
jene , die das Leben wesentlich durch den Verstand zu betrach¬
ten und nach erreichten , logischen Klarheiten zu schätzen ge¬
wohnt sind. Bon Voltaire bis zu Tolstoi , in Frankreich oft,
aber auch zuweilen in Deutschland , haben sich immer wieder
Menschen erhoben , die dem Shakespearekult verständnislos
gegenüberstanden , ihn für eine närrische Schwärmerei , wenn
nicht gar für den Ausdruck roher Unbildung hielten . — Und
dann haben immer wieder die größten Genien jeder Gene¬
ration , ganz besonders in Deutschland und vor allen anderen
Goethe , der Gründer des neuen Menschentums , bekannt , daß
sie keinem anderen Dichter und Weisen auf der Welt so viel
verdanken wie Shakespeare , daß ihr Leben und Schaffen ohne
das Beispiel seines Werkes nie hätte sein können . Wer die
Ordnung und den Sinn der Welt zu finden vermag , in dem
unaussprechlichen Rhythmus , nach dem die Kräfte des Lebens
sich bilden , abrunden , angreifen , durchdringen , auflösen und
neu bilden , wer diese Religion einer tragischen (weil jedes
Leid und jeden Tod der Einzelwesen einschließende ) Welt¬
bejahung sein eigen nennt und kein Bedürfnis hat nach einer
Formel , die ihm diesen unendlichen Prozeß vereinfacht und
— sehr scheinbar ! — erklärt , für den wird Shakespeares Werk
sich immer wieder als die klarste Darstellung , die unerschöpf-
lichste Kraftquelle des eigenen Weltgefühls anbieten.

Ja , Shakespeare hat keine Philosophie , kein System und
nn Sinne ingenib eines Dogmas auch keine Religiom Sein«
Religion ist die des Dwaana-tikers : Der Mensch ist ein Wun¬
der, und wer sich in die grenzenlosen Wunder der redendes
und handelnden , kämpfenden urJb leidenden Msnschenseele
versenkt, der erfährt von der Welt und ihren Gesetzen so viel.



tole wir Menschen überhaupt erfahren können. Durch diese
grenzenlose Begeisterung für den Menschen Ist Shakespeare
der größte oder besser der erste und eigentlichste Dramatiker
der Welt geworben. Denn der Sinn der dramatischen Form
ist ja , daß dem Dichter altes andere auf der Welt neben dem
Schauspiel des sich aussprechenden und auswirkenden Menschen
so sekundär scheint, daß er auf jede Möglichkeit, mit dem un¬
mittelbaren Gesang oder der alles umgreifenden Schilderung
sein Weltgefühl auszudrücken, verzichtet und völlig hinter dem
Spiel miteinander redender Menschengestalten zurücktritt.
Erst die Renaissance, die den Menschen durch die Wiederge¬
burt aller sinnlichen Kräfte berauschte, und ihm den Glauben
an die Schicksalsgeiwalt in der eigenem Brust stählte, erst die
konnte auf ihrem Gipfel den Dramatiker Hervorbringen, —
den Shakespeare.

Shakespeares Dramatik hat nicht wie die reine Menschen-
darstellung mancher neuer mehr geistig gearteter ^Bühnen,
dichter etwas Gespenstisches, Abstraktes. Das Größte des
ShakespeareschenWerkes ist es vielleicht gerade, wie dieser größte
Dramatiker , der doch ganz vom gesprochenen Menschenwert
lebt, doch zugleich die ganze Natur mitgestaltet . Denn die
Natur lebt im seinen Dramen so, wie sie auch für uns un-
te'ohvhast lebt, als Spiegel und Widerhall unseres Innern.
Niemals ist das Toben des Unwetters größer gestaltet worden
als da, wo eZ der Perzweiflmiig des rasenden Lear Echo gibt.
Nie wmrde das Griruem in gespenstisch nabelnder Heide be¬
zwingender gemalt , als da, gleich Blasen der Luft , die Hexen,
der Widerhall seines dunkel gärenden Ich , vor Macbeth auf-
tamchten. Nie klang die Musik der silbernem und blauen
Etevnennacht berauschender als dort, tvo sie das Liöbesge-
tändel von Loren,zo und Jessika umspielt , und nirgends lebt die
Musik des nächtlichen Waldes tiefer als in. den tanzenden
Versen des SommevnachtstvaunrS oder den lächelnden Spie¬
len vom melancholischen Jaques und der schönen Rosalinde.
Die trunkene Größe des Ozeans braust durch das Bacchanal
der Weltherren in „Antonius und Cleopatra ", und die ganze
Schwüle einer Gswitternacht scheint im Garten des Brutus
doch nur aus der Seele dieses Mannes auszusteigen . Bei
keinem Dichter .der Welt lebt die „tote" Natur stärker als bei
Shakespeare , aber sie lebt nur , weil sie die Seele der Men¬
schen widerstrahlt , die in ihr wandeln.

Gin Dichter, der so ganz Dramatiker ist, so ganz aufge¬
löst in der Anschauung der handelnden und leidenden Men¬
schen, der so nirgends sein Fühlen und sein Denken über die
Dinge , sondern nur die Großartigkeii der ungedeuteten Dinge
selber fühlen lassen will, kann leicht unpersönlich erscheinen,
es kairn kommen, daß man ihn über feinem Werk vergißt . Und
in der Tat genießt man Shakespeare zumeist mit einer ganz
unpersönlichen Dankbarkeit , wie man die Geschöpfe Gottes ge¬
nießt . In unserem Genuß des Faust ist viel mehr Wissen um
Goethe, in unserem Erleben der „Hermannsschlacht" viel mehr
Denken an Kleist als die Erfahrung aller Shakespeareschen
Dram .en Besinnung auf den Dichter Shakespeare zu wecken
pflegt . Und dennoch ist auch hier an einem letzten Ende die

itlose Schöpfung der Kunst mit dem einmalig Menschlichen
res Schöpfers unlöslich verbunden, und der Mick von jener

Schwelle, tvo Einmaliges und Ewiges ineinander däminern,
ist auch hier ganz besonders erschütternd. Die Person Shake¬
speares ist uns weder unsichtbar noch gleichgültig. Sie stellt
ein großes Gesamtschauspiel dar , das sich aus all seinen Dra¬
men zusammensetzt. — Ich sehe dabei ab von dem töricht so¬
genannten „Shakespeareproblem ", die Frage : ob der sehr aus¬
weichend bezeugte William Shakespeare , Landedelma-nn in
Stradford und Dheaterdirektor in London (1564—1616) wirk¬
lich die nach ihm genannten Werke versaßt hat, ist für die
Menschheit ziemlich unlwichtig. Ein Beweis des Gegenteils
ist kaum erbracht, viel innere Wahrscheinlichkeit spricht dafür,
aber in jedem Falle ist die Erkenntnis der Persönlichkeit, auf
die es allein ank >mmt, der Persönlichkeit nämlich- die die
Dramenreihe von „Titus Andronikus " bis zum ,-Sturm " ge¬
schrieben har, ganz unabhängig von der Tatsache, ob sie bei
ihren Lebzeiten in den Standesamtspapieven unter „Shake¬
speare ", „Barcm" oder „Rutlamd" gebucht und ob sie in
einer Schenke oder in einem Palast zu Mittgg zu speisen
pflegte. Was am Leben dieser Person über ihren Tod hinaus
trächtig ist, das steht in der Aufeinanderfolge ihrer Werke deut¬
lich genug bezeugt da. Es ist die ergreifende und kaum ver¬
gleichende Lebenslinie » eines Menschen, der aus einem rohen,
wilden prahlenden Taumel aller Kräfte über die schmerzliche
Äbjchjedsklarheit des großen Jugendgedichts von .Romeo und

Julia " empovsteigt zur Helle strahlender, ungetrübter Leben««
nieisterschast. Der Shakespeare im letzten Jahrfünft de-
sechzehnten JuhrundeutS flicht den ganzen, bunt überquellen«
den Kranz der Lustspiele, und inmitten steht das Festspiel de-
allumfassenden, unerschütterlichen Genies , das zehnaktige Spiel
vom Prinzen Heinz, genannt „Heinrich IV .", dann aber be¬
ginnt sich.des Dichters leuchtende Zuversicht in dem Triumph
des großen und reinen Menschen zu trüben , und mit dem
Hamlet , .der soviel durchschaut, daß er nichts mehr vermag,
beginnt die Kette der Tragödien , beginnt Shakespeares Ver¬
finsterung . Noch steht neben der tödlichen Weitsicht des
Dänenprinzen die gepanzerte Siegevgestalt des FortinbraS,
und ähnlich halten im „Lear " und im „Macbeth" aufstrebende,
ordnende Kräfte ein großartiges Gleichgewicht gegenüber der
zerstörenden Maßlosigkeit der Helden. Bon dieser höchsten
Hohe des Shakespeareschen Werkes geht der Weg in dichtere
Finsternis herab , gemeine Bosheit und bösartige Gemeinheit
sind es, der Othello und Coriolan , die adligen, großen Seelen,
erliegen . „Antonius und Cleopatra " ist nichts als berauscht
ausgekosteter Mschlcd zweier allzuköniglicher Naturen von der
gemeinen Welt. Und schließlich steht Troilus , der Reine , wi«
ein Narr zwischen einem fratzenhaften Gesindel voir Narren
und Schurken, das sich in alten Heldennamen bläht , und
Timon schleudert seinen furchtbaren Fluch ans die Menschen.
— Aber mit dem Glauben an das Glück und den Erfolg ist doch
nicht das Gefühl von der Herrlichk.eit des schaffenden Geistes,
de? großen Menschen von Shakespeare gewichen. Wenn diese
Welt sin fo wesenloser Schein ist, wie sied in letzter Lebens-
stunde dem Macbeth oder dem Antonius erscheiut, so ist sie
doch auch ein Schenr, den wir rufen und bilden können, wie
Prospero , der Zaribever. Am Schlüsse des Shakespeareschen
Lebenswerkes reifen freie Märchenfpiele von melancholischer
Heiterkeit und ganz zuletzt tritt der Dichter zum erstem Mal
aus seinem Werk heraus : Prospero steht nicht mehr , wie alle
anderen Gestalten Shakespeare?, unter dem „Sturm " de»
Schicksals, er ruft ihn und leitet ihn — er ist der Dichter selbst,
der noch einmal zeigt, w>e man durch kluges Spiel der Kinder,
Menschen und Tiere , joden in anderer Art , znm Guten I-eiiet
— und der dann feinen Geist entläßt , feinen Zauberstab zer,
bricht.

In keinem Shakespeareschen Drama ist eine Gestalt er¬
habener und erschütternder als die, in .der der Dichter cmn
Ende selber aus der Gesamtheit seiner Dramen als Träger
ein.es gewaltigen Lebenskampfes hervorgeht . Wie er schließlich
im Prospero die Regeln der draniatischen Verborgenheit
sprengt, da löst sich sein Werl gleichsam in seinem letzten Sinn
auf ; es gibt keine Regel, keine Form , keinen Gedanken, der
dieser trage»den Unermeßlichkeit der Lebenskräfte genug tun
könnte. Ewig und heilig ist nichts als die Unermeßlichkeitder
in die Menschheit gesenkten Kraft . Weil sie niemand über
ollen Gram und Groll binauS mit solcher Inbrunst geliebt
und geehrt hat , .darum haben die rechten Menschen aller Orten
für keinen anderen soviel Dankbarkeit , soviel stolze Hingab«
als für den Dichter Shakespeare . Und darum preisen in-
mitten dieleS Kriege» der Völker die Träger der Menschheit
einmütig aller Orten den Meister, der das ewige jenseits van
Volk und Zeit geführte Kampsspiel der Menschheit schuf. Sie
danken ihm, dem vor 300 Jahren Gestorbenen , dem irnme»
Lebendigen.

„O Haupt voll Blut und Wunden !" Paul Gerhardt , dem
wir den ergreifenden Karfreitagsgesang : ,.O Haupt voll Blut
und Wunden " verdanken, hat bald nach der Beendigung des
Dreißigjährigen Krieges mehrere Jahve lang als Propst in
der kleinen märkischen Stadt Mittenwalde im Kreise Teltow
gewirkt. Den Altar der dortigen altehvwürdigeu evangeli¬
schen Kirche ziert das Gemälde eines alten Meisters , das für
das stille Dulden des dovnengekrö >!en Heilandes einen rühren¬
den Aufdruck gefunden hat . Man begegnet daher vielfach der
Behauptung , daß dieses Bild des leidenden Erlösers Paul
Gerhardt , der gar oft in sinnender Betrachtung vor ihm ge¬
standen hat, die Anregung zu seinem Karfreitagsliede gegeben
hat . Dieser Ansicht huldigt auch Theodor Fontane , der in
seinen „Märkischen Wanderungen " .der Stadt MitteMvald«
einen besonderen Abschnitt widmet und hier auch m liebe¬
voller Mise den Spuren nachgeht« die heut« noch fe dem



Kein« Orte cm  die einstige Wirksamkeit Paul Gerhardt » er»
-tnnovn. Qp3 darf dibei aber nicht vergessen werden, datz dar
Lied „€ > Haupt voll Blut und Wunden " eine — allerdings
sehr freie — Übersetzung des erhabenen lateinischen Karfrei-
tagShymnuS des heiligen Bernhard von Clairvaux : kalvs
v«put craentatum (Sei gegrüßt , o blutiges Haupt ) darstellt.
Diese Verdeutschung des lateinischen Hymnus muß aber als
ein  geradezu unübertreffliches Meisterstück einer freien Über¬
tragung angesehen werden. Die letzte Strophe des wunder¬
baren Liedes, in der Paul Gerhardt aus das Bild des leiden¬
den Heilandes „in seiner Kreuzesnot " als Drost für di« Dterbe-

Iktunde verweist, erinnert an da» Homo-Bild , das am Altar
hex  Mittencoatdcr Kirche den Mick des Dichters oft auf sichgagen und sein Herz mit wehmutsvollen Gedanken erfüllt. Und diese Feststellung allein verleiht diesem leider wenig

annten Bilde, das heute noch an derselben Stelle betrachtet
Werden kann, eine besondere Bedeutung . Die beiden letzten
Strophen des Kar frei bagsliedes, die mit den Worten be¬
ginnen . Wenn ich einmal soll scheiden" und „Erscheine mir
«um Schilde / Zum Trost in meinem Tod" haben so manchcn
bedeutenden und hervorragenden Menschen Trost und Er¬
hebung in ihrer letzten Stunde gebracht; durch nichts kann
hie rührend einfache, schlichte und gottergebene Persönlichkeit
des Kaisers Wilhelm l . besser gekennzeichnet werden als durch
die Tatsache, datz gerade diese beihen Vers« die Zeit seines
langen reichgesegneten Lebens hindurch seine Liebling sverse
darstellten und datz er sie sich aus seinem Sterbette wiederholt
durch sein« heute noch lebende einzige Tochter, die Grotz-
herzoginmiutter Luise van Baden , verlesen lietz. Und diese
beiden Werse sowie überhaupt das gesamte wunderbare Paul
Lterhardtsche Ka-rfreitagslied . „O Haupt voll Blut und
Wunden " sollen auch uns allen an diesem Karfreitag , dem
«weiten Karfreitag , den wir in dem gegenwärtigen schweren
Weltkriege erleben, ganz besonders nahsgehen.. Der Tod hält
ln jedem Kriege ein« schwere, blutige Ernte ; wie schwer und
blutig aber war diese in dem dreißig Jahve währenden
Kriege , den -Paul Gerhardt von Anfang bis zum Ende durch¬
lebt hat und dpr deswegen für Deutschland so verhängnisvoll
gewesen ist, weil or sich fast ausschließlich innerhalb der Gren¬
zen unseres Vaterlandes abgespielt hat . Me vi-el Leid, wie
viel Elend , wie viel Todesnot haben die Augen des zari-
«mpsindenden, warmherzigen geistlichen Dichters schauen
»nüssenl Es ist also wahrlich kein Zufall , wenn wir gerade
fiesem Dichter dieses erhebende Karfreitegslicd verdanken.
In der harten und ernsten Kriegszeit müssen wir am Kar¬
freitag unsere Gedanken weit mehr aus Tod und Sterben
lenken, als wir dies vor -dem Kriege getan haben. Wir ge¬
denken wehmutsvoll all der tapferen Männer und Jünglinge,
die gern und freudig ihr Leben dahingegsbsn haben für unser
Vaterland . Sie sind gottergeben gestorben, diese wackeren
und tapferen Kämpfer ; für sie gelten daher ganz besonders —
und dies mutz uns allen zum rechten KarsvoitagStrost dienen
— die Worte , mit denen Paul Gerhardt feinen KarfreitagSge-
sang beschließt: „Wer so stirbt , der stirbt (wohl!" Dr . I . St.

Die Feier der Ostecnacht in Jerusalem . Zur Zeit des
jOsterfestes bildet Jerusalem nach wie vor das heitzerfehnte
jZtel aller Gläubigem in Palästina . Die zahllosen Pilgerzügc,
die in der heiligen Stadt eintreffen , bringen Vertreter aller
Nationen und Rassen, und es ist ein merkwürdig kosmopoliti¬
sches Treiben , das sich um die Osterzeit in allen Teilen der
Stadt entwickelt. Die b-deutsrmfte und schönste Feier beginnt
ln Jerusalem am Vorabend zum Ostertage . Die Steiu-
kliesen in den Gotteshäusern sind mit kauernden Pilgern be¬
deckt, da es Pflicht jedes PilgevS ist, mindestens eine Nacht in
der Ki-rche, ganz besonders in der Kirche des heiligen Grabes,
Verbracht zu haben. Am Vorabend zu Ostern ist jedes Platz-
chcn besetzt, und die Nachdrängenden müssen über die Körper
der oft vor Ermüdung eingeschlafenen Pilger klettern. Zu
der Zeit , da der erste Dämmerschein des kommenden Tages
durch das Dunkel dringt , beginnt in der griechischen Kapelle
die Zeremonie der heiligen Feuevgebung, -wobei Geistlichkeit
und 4lndächtige in Art einer Prozession schließlich di« Kapelle
ßmrschrsiten und dann zu dem Heiligtum in der Kirche ge¬
langen , unter dem sich da? Gnab befindet. An der einen Seite
he» Patriarchen steht «in Grieche aus Bethlehem, an der
V»dsvsn ein Armenier aus Bethlehem. Durch die beiden
Luten , die vor dem Heiligtum angebracht sind, «eicht der
Datvlarch je eine brennende Kerze heraus , damit der Grieche
»lnd der Armenier ihre Fackeln anzünden . Hierauf besteigen

die beiden Fackelträgervor der Kirche ihre Pferd« und galop¬
pieren nach Bethlehem. Der Preis gebührt demjenigen , derZuerst mit dem heiligen Feuer am Ziele eintrifft.Inzwischen
st in der Kirche die große Endszene in vollem Gange . Der

Patriarch reicht wieder Licht aus dem Heiligtum , und all« An¬
wesenden entzünden ihre Kerzen, bis der ganz« Jnnenraum
der Kirche vm Lichtern glüht , als ob er in Flammen stünde.
Eine nochmalige Prozession, die mehrmals rund um die
Kapelle ausgeführt wird, beendet diese althergebrachte Feier¬
lichkeit.

Ostpreußische Osterfeier . Wenn jetzt das deutsche Volk
in warmer Anteilnahme und tätiger Hilfe mehr als bisher
nach unserer schwergeprüften Novdostmark blickt, so sollte man
sich auch in das ostpreußische Volksleben vertiefen , das von
guter alter Sitte noch reichere Schätz« bewahrt hat als vi«l«
andere Provinzen und das für die Belebung früherer tief¬
sinniger Bräuche in Kirche und HauS vorbildlich sein könnte.
So trägt auch die Ostevseier in ostpveutzischenLanden noch
einen besonders weihevollen und an schönen Zügen reichen
Charakter ; die Formen des altheidnischon FrühlingSsesteS, die
in andern Gauen Deutschlands noch so stark in den Oster-
hräuchen hervorleuchten, treten hier zwar zurück; mau kennt
wohl Osterwasser, Osterfeuer und Ostereier , di« ja noch durch
geheiimnisvolle Fäden mit dem altgermanischen Fruchtbar-
keitskult der Qstava zufrmmenhängen ; der ermländifche Bauer
sieht in der aufsteigenden Ostersonne da? Osterlämmlein
Hüpfen, die alte Lichtverehrung mit der Vorstellung vom
Gotteslamm verknüpfend ; in Masuren wird das sog. „Schmack-
ostern" mit besonderer Hingabe und Eifer betrieben , und er
sind hier noch nicht künstlich geflochtene Ruten , mit denen di«
Burschen die Dlädcben schlagen, sondern mau braucht noch als
wirkliches Symbol des im Frühling neu keimenden Lebens
die grünen Wrkenveiser, die vorher oft wochenlang durch
Ofenwärme und Wasser zum Ausschlagen gebracht werden.
Bo: allem aber ist es doch die kirchliche Feier des Osterfestes,
die in Ostpreußen eine reiche Ausbildung erfahren hat. und
das Bild de? oftpreutzischeuOstergottesdienii '.S, wie es sich in
den Berichten der Geistlichen au ? allen Teilen des Landes
darstellt , war stets und ist noch heute ein besonders ergreifen¬
des. Große Aufmerksamkeit wird schon den verschiedenen
Formen des Glockengeläutes gewidmet. Am Abend des Grün¬
donnerstages wird gegen Sonnenuntergang vielfach die
Sterbeglocke gezogen und eine ganze Stunde geläutet . Kar-
freiiag wird beim Nachnittagsgottesdienst „Nun gibt mein
Jesus Gute Nacht" oder ein andere ? Karfreitagslied von der
ganzen Gemeinde ohne Orgölbegleitung stehend gesungen, und
zwar „während der Todesstunde des Heilands , in welchem
feierlichen Augenblick- sich die Gemeinde versetzt fühlt als
st eh ei id unter Jesu Krenz und nach üblichem Brauche unter
vielen Tränen zum GedächtmS seines Todes ein Gterüelied
anstimmt ". Dabei werden beständig alle Glocken geläutet , so
daß wähvend der Pausen nach jedem Verse das Geläute die
ganze Kirche durchtönt, bald in drei langsamen Schlägen, bald
in neun Schlägen . Der Karfreitag ist überhaupt durch vieles
Geläute ausgezeichnet ; nach dem Hauptgottesdienst und bei
Sonnenuntergang wird gewöhnlich eine Stunde -lang geläutet,
ineist in drei Pulsen . Am Vorabend des ersten Feiertages
erfolgt dann das sogenannte „Beiern ", eine eigenartige
rhythmische Form des Anschlages der Klöppel, „wodurch eine
sehr liebliche und feierliche Melodie entsteh , die inan wohl
beim Hören mitsingt unter Zugrundelegung des Verses : „Alle
Frommen sollen kommen zu Gott ." Am Karfreitag wird in
feierlicher Meise da? Abendmahl genommen. In Litauen
kommen an diesem Tage manchmal ganze Gomsinden zum
Tisch des Herrn . Die Kleidung ist ernst und dunkel, und be¬
sonders bei den Frauen fällt die tiefe Trauer auf , die st«
trogen und die in grellem Gegensatz steht zu den hellen,
bunten Kleidern , mit denen sich di« Litauerin daun am Oster¬
sonntag so gern schmückt. Vor den Altären sind TrauerstSbe
mit schwarzen Florfahnen aufgestellt. Eine stille häusliche
Feier beschließt violsach den Sterbetag des Herrn ; der Masure
betet abends noch im Freien , wenn der Abendstern sichtbar
toird, und beim Wiederhereintreten genießt er vor der Abend¬
mahlzeit noch einen Trunk Wassers, dam besonderer Degen
zugoschrieben wird . Di« alten Flueumgänge sind auch, wo sie
noch erhalten sind, völlig inS Christliche gswendet. Die Jugend
zieht am Abend de« ersten Feiert «ges durch da ? Dorf und
singt unter den Fenstern Ostevkieder, naiwonMch „Christ iss
erstanden " oder „Heut' triuoPhtevet Gotte « Sohn ".
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